Kapitel 1: KI kann dein Buch beschleunigen. Oder zerstören.
Unterstützung vs. Delegation – Wo die Grenze verläuft
Stell dir vor, du sitzt vor deinem Laptop und starrst auf eine leere Seite. Du weißt genau, was du sagen willst – du hast die Expertise, die Erfahrung, die Beispiele aus deiner Praxis. Aber die Worte kommen nicht. Oder sie kommen, aber sie klingen holprig, unstrukturiert, nicht so, wie du dir das vorgestellt hast. Du löschst, schreibst neu, löschst wieder. Drei Stunden später hast du zwei Absätze, und du bist frustriert.
Dann erinnerst du dich: Es gibt KI. Du könntest einfach aufnehmen, was du sagen willst, das Transkript in die KI werfen und dir einen lesbaren Text generieren lassen. In zehn Minuten statt drei Stunden. Das klingt verlockend, oder?
Und genau hier beginnt die Frage, die über den Erfolg oder Misserfolg deines Buchs entscheidet: Wer schreibt am Ende wirklich dein Buch? Du oder die KI?
Ich weiß, dass das nach einer übertriebenen Frage klingt. Du denkst vielleicht: "Natürlich schreibe ich mein Buch. Die KI ist nur ein Werkzeug. Ich gebe ihr meine Gedanken, und sie macht daraus lesbaren Text." Und ja, so kann es funktionieren. Aber so funktioniert es meistens nicht. Weil die Grenze zwischen "Die KI hilft mir" und "Die KI schreibt für mich" verdammt dünn ist. Und weil du diese Grenze überschreitest, ohne es zu merken.
Hier ist, was ich in den letzten Monaten beobachtet habe: Autor:innen, die mit den besten Absichten starten. Sie wollen KI nur als Unterstützung nutzen, nicht als Ersatz. Sie wollen ihre Stimme behalten, ihre Perspektive zeigen, ihre Expertise einbringen. Aber dann passiert etwas. Die KI liefert schnell. Sie liefert glatt. Sie liefert Texte, die auf den ersten Blick gut aussehen. Und plötzlich wird aus "Ich nutze KI, um meine Gedanken zu strukturieren" ein "Ich lasse die KI schreiben und überarbeite dann". Und aus "Ich überarbeite dann" wird "Ich lese drüber und nicke ab".
Das Ergebnis? Ein Buch, das sprachlich korrekt ist, aber leer. Ein Buch, das nach nichts klingt. Ein Buch, das deine Leser:innen zur Seite legen, weil sie spüren: Hier spricht keine echte Person, hier reproduziert jemand Allgemeinplätze.
Ich will nicht, dass dir das passiert. Deshalb zeige ich dir in diesem Abschnitt, wo genau die Grenze zwischen Unterstützung und Delegation verläuft. Was KI wirklich kann – und was sie nicht kann, egal wie gut die Prompts sind. Welche Aufgaben du ihr geben kannst, ohne die Kontrolle zu verlieren. Und welche Aufgaben du niemals abgeben darfst, wenn dein Buch nach dir klingen soll.
Die Grenze ist nicht technisch. Sie ist nicht eine Frage von "guten" oder "schlechten" Prompts. Sie ist eine Frage der Verantwortung. Und sie beginnt mit der Frage: Wer trifft die Entscheidungen in deinem Buch? Wer entscheidet, was wichtig ist? Wer wählt die Beispiele aus? Wer formuliert die Argumente? Wer zieht die Grenzen?
Wenn die Antwort "die KI" ist, schreibst du kein Expertenbuch. Dann produzierst du ein KI-Buch mit deinem Namen drauf.
Und das willst du nicht.
Was KI wirklich kann – und was nicht
Lass uns konkret werden. KI kann bestimmte Dinge erstaunlich gut, und andere Dinge kann sie überhaupt nicht, egal wie sehr du deine Prompts optimierst. Das Problem ist, dass die meisten Autor:innen nicht wissen, wo diese Grenze verläuft. Sie setzen KI dort ein, wo sie scheitern muss, und wundern sich dann, warum das Ergebnis nicht funktioniert.
Hier ist, was KI wirklich kann:
KI kann Rohtext veredeln. Wenn du einen ersten Entwurf hast, der inhaltlich stimmt, aber sprachlich holprig ist, kann KI daraus einen lesbaren Text machen. Sie glättet Formulierungen, entfernt Wiederholungen, baut klarere Satzstrukturen. Das ist ihre Stärke. Du gibst ihr deine Gedanken in Rohform, und sie macht daraus etwas, das sich flüssig liest. Das spart Zeit und Nerven, und das ist völlig in Ordnung, solange der Inhalt von dir kommt.
KI kann Strukturen vorschlagen. Wenn du eine Sammlung von Gedanken hast, aber nicht weißt, in welcher Reihenfolge du sie präsentieren sollst, kann KI dir Optionen zeigen. Sie kann sagen: "Du könntest mit diesem Punkt anfangen, dann diesen erklären, dann jenen." Das ist hilfreich, weil es dir Perspektiven zeigt, die du vielleicht nicht gesehen hast. Aber die Entscheidung, welche Struktur die richtige ist, musst du treffen. Die KI kann dir Optionen geben, aber sie kann nicht wissen, welche davon für dein Buch, deine Leser:innen, deine Argumentation die beste ist.
KI kann Transkripte lesbar machen. Wenn du deine Gedanken lieber sprichst als schreibst, kann KI aus einem Audio-Transkript einen strukturierten Text machen. Sie entfernt Füllwörter, glättet die gesprochene Sprache, baut Absätze. Das ist enorm praktisch, weil viele Menschen klarer denken, wenn sie sprechen, als wenn sie schreiben. Aber auch hier gilt: Der Inhalt muss von dir kommen. Die KI macht nur lesbar, was du gesagt hast.
KI kann Formulierungen variieren. Wenn du merkst, dass du immer dieselben Wörter oder Satzstrukturen nutzt, kann KI dir Alternativen zeigen. Sie kann sagen: "Statt dreimal 'wichtig' könntest du auch 'zentral', 'entscheidend', 'wesentlich' nutzen." Das ist hilfreich, um sprachliche Monotonie zu vermeiden. Aber auch hier: Die Entscheidung, welche Formulierung passt, triffst du.
Das sind die Dinge, die KI kann. Und das sind legitime, sinnvolle Einsatzfelder. Wenn du KI so nutzt, unterstützt sie dich. Sie nimmt dir Arbeit ab, die du nicht gerne machst oder die dich Zeit kostet, ohne dass sie den Kern deines Buchs berührt.
Aber jetzt kommt der entscheidende Teil: Hier ist, was KI nicht kann.
KI kann keine Perspektive entwickeln. Dein Buch braucht eine klare Perspektive. Eine Position. Eine Haltung zu den Themen, über die du schreibst. Diese Perspektive entsteht aus deiner Erfahrung, deiner Reflexion, deinen Werten. KI hat keine Erfahrung. Sie hat keine Werte. Sie hat nur Muster aus Trainingsdaten. Wenn du die KI fragst: "Was ist die richtige Perspektive auf Positionierung?", liefert sie dir die statistisch häufigste Meinung. Nicht deine Meinung. Nicht die Perspektive, die dein Buch unverwechselbar macht.
KI kann keine Praxiserfahrung einbringen. Ein Expertenbuch lebt von konkreten Beispielen aus deiner Arbeit. Von Fällen, die du begleitet hast. Von Situationen, in denen du gesehen hast, wie etwas funktioniert oder scheitert. Diese Beispiele kann die KI nicht liefern. Sie kann dir hypothetische Beispiele generieren, die plausibel klingen. Aber sie sind nicht echt. Sie haben nicht die Details, die Nuancen, die Widersprüche, die echte Praxisbeispiele haben. Und deine Leser:innen merken das.
KI kann nicht entscheiden, was wichtig ist. In jedem Thema gibt es hundert Aspekte, über die du schreiben könntest. Die Frage ist: Welche davon sind für deine Leser:innen wirklich relevant? Welche sind zentral, welche sind Nebenschauplätze? Diese Entscheidung erfordert Urteilsvermögen. Du musst wissen: Was brauchen meine Leser:innen wirklich? Was hilft ihnen weiter? Was können sie weglassen? KI kann dir eine Liste von Aspekten geben, aber sie kann nicht priorisieren. Sie weiß nicht, was für deine spezifische Zielgruppe wichtig ist.
KI kann keine Stimme erfinden. Deine Stimme ist die Art, wie du denkst, wie du argumentierst, wie du Sätze baust. Sie entsteht durch tausende von Mikro-Entscheidungen: Nutze ich dieses Wort oder jenes? Stelle ich hier eine Frage oder mache ich eine Aussage? Erzähle ich ein Beispiel ausführlich oder fasse ich es zusammen? Diese Entscheidungen triffst du intuitiv, basierend darauf, wer du bist. KI trifft diese Entscheidungen basierend auf statistischen Mustern. Das Ergebnis klingt glatt, aber es klingt nach nichts. Es hat keine Persönlichkeit.
KI kann keine Verantwortung übernehmen. Wenn in deinem Buch etwas Falsches steht, bist du verantwortlich. Nicht die KI. Wenn du eine Quelle zitierst, die nicht existiert, bist du verantwortlich. Wenn du eine Behauptung aufstellst, die nicht stimmt, bist du verantwortlich. Wenn dein Buch Datenschutzprobleme hat, bist du verantwortlich. KI kann dir nicht sagen: "Das war mein Fehler." Sie kann dir nur liefern, was du von ihr verlangst. Und wenn du nicht prüfst, was sie liefert, trägst du die Konsequenzen.
Das ist der Unterschied zwischen dem, was KI kann, und dem, was sie nicht kann. Und dieser Unterschied definiert die Grenze zwischen Unterstützung und Delegation.
Unterstützung bedeutet: Du behältst die Kontrolle
Unterstützung bedeutet, dass du KI für die Dinge nutzt, die sie kann, und dass du selbst die Dinge machst, die sie nicht kann. Das klingt simpel, aber in der Praxis ist es schwieriger, als du denkst. Weil die Versuchung groß ist, der KI mehr zu geben, als du solltest.
Hier ist, wie Unterstützung konkret aussieht:
Du entwickelst deine Perspektive selbst. Du setzt dich hin und fragst dich: Was will ich zu diesem Thema sagen? Was ist meine Position? Wo stimme ich der gängigen Meinung zu, wo widerspreche ich? Du schreibst das auf. In Stichpunkten, in einem Audio, in einem ersten Draft. Hauptsache, die Perspektive kommt von dir. Dann kannst du die KI bitten, diese Perspektive klarer zu formulieren. Aber die Perspektive selbst gibst du nicht ab.
Du wählst deine Beispiele selbst. Du gehst durch deine Praxis und suchst die Fälle, die dein Argument illustrieren. Du erinnerst dich an konkrete Situationen, an konkrete Kunden, an konkrete Herausforderungen. Du notierst die Details, die diese Beispiele lebendig machen. Dann kannst du die KI bitten, aus deinen Notizen einen lesbaren Text zu machen. Aber die Beispiele selbst kommen von dir.
Du entscheidest, was wichtig ist. Du gehst durch dein Thema und fragst dich: Was müssen meine Leser:innen wirklich wissen? Was ist zentral, was ist optional? Du priorisierst. Du streichst, was nicht passt. Du fokussierst auf das, was wirklich hilft. Dann kannst du die KI bitten, diese Prioritäten in eine klare Struktur zu bringen. Aber die Entscheidung, was wichtig ist, triffst du.
Du prägst deine Stimme selbst. Du schreibst oder sprichst deine Gedanken so, wie du sie ausdrücken würdest. Mit deinen Formulierungen, deinem Rhythmus, deiner Art zu argumentieren. Dann kannst du die KI bitten, das zu glätten, lesbarer zu machen, Wiederholungen zu entfernen. Aber die Stimme, die durchkommt, ist deine.
Du übernimmst die Verantwortung. Du prüfst jeden Text, den die KI liefert. Du verifizierst jede Quelle. Du stellst sicher, dass jede Behauptung stimmt. Du liest jeden Absatz und fragst dich: Würde ich das so sagen? Stimmt das? Ist das meine Perspektive? Und wenn die Antwort nein ist, änderst du es.
Das ist Unterstützung. KI macht dir die Arbeit leichter, aber sie nimmt dir die Verantwortung nicht ab. Du bleibst der Autor. Die KI ist dein Werkzeug.
Delegation bedeutet: Du gibst die Kontrolle ab
Delegation sieht anders aus. Delegation bedeutet, dass du der KI Aufgaben gibst, die du selbst machen müsstest. Dass du ihr vertraust, Entscheidungen zu treffen, die nur du treffen kannst. Dass du abnickst, was sie liefert, ohne es wirklich zu prüfen.
Hier ist, wie Delegation konkret aussieht:
Du lässt die KI deine Perspektive entwickeln. Du gibst ihr ein Thema und sagst: "Schreib mir einen Abschnitt über Positionierung." Die KI liefert. Du liest. Du denkst: "Klingt gut." Du übernimmst. Aber du hast nicht entschieden, was du zu Positionierung sagen willst. Die KI hat entschieden. Basierend auf dem, was in ihren Trainingsdaten häufig vorkommt. Das Ergebnis ist eine Durchschnittsmeinung, keine deine.
Du lässt die KI Beispiele erfinden. Du gibst ihr einen Auftrag: "Gib mir ein Beispiel für einen Coach, der durch Positionierung erfolgreich wurde." Die KI liefert ein Beispiel. Es klingt plausibel. Es hat einen Namen, eine Branche, eine Entwicklung. Aber es ist nicht echt. Es ist ein hypothetisches Konstrukt. Und wenn du das übernimmst, lügst du deine Leser:innen an.
Du lässt die KI entscheiden, was wichtig ist. Du gibst ihr ein Thema und sagst: "Schreib mir ein Kapitel über Kundengewinnung." Die KI liefert. Sie entscheidet, welche Aspekte sie behandelt, welche sie weglässt, wie tief sie in die einzelnen Punkte geht. Du liest, du nickst ab. Aber du hast nicht entschieden, was für deine Leser:innen wichtig ist. Die KI hat entschieden. Basierend auf statistischen Mustern.
Du lässt die KI deine Stimme ersetzen. Du gibst ihr einen Auftrag, und sie liefert einen Text. Du liest ihn, er klingt okay, du übernimmst ihn. Aber du fragst dich nicht: Klingt das nach mir? Würde ich das so sagen? Du übernimmst einfach, was die KI produziert hat. Und am Ende klingt dein Buch nicht nach dir, sondern nach KI.
Du übernimmst keine Verantwortung. Du prüfst nicht, ob die Quellen stimmen. Du verifizierst nicht, ob die Behauptungen korrekt sind. Du fragst dich nicht, ob die Argumente logisch sind. Du vertraust darauf, dass die KI schon richtig liegen wird. Und wenn später Fehler auftauchen, bist trotzdem du verantwortlich.
Das ist Delegation. Und das ist der Punkt, an dem KI dein Buch nicht mehr beschleunigt, sondern zerstört.
Warum die Grenze so leicht verschwimmt
Die Grenze zwischen Unterstützung und Delegation ist nicht scharf. Es gibt keine klare Linie, die du siehst und sagst: "Hier ist sie." Die Grenze verschwimmt, weil KI so verdammt gut darin ist, plausibel zu klingen. Weil die Texte, die sie liefert, auf den ersten Blick gut aussehen. Weil es so viel schneller geht, als selbst zu schreiben.
Und weil du müde bist. Weil du denkst: "Ich habe jetzt drei Stunden an diesem Abschnitt gesessen, und er ist immer noch nicht fertig. Lass die KI das machen." Weil du denkst: "Ich kann das später noch überarbeiten." Weil du denkst: "Hauptsache, der Text steht erstmal."
Aber "später überarbeiten" passiert meistens nicht. Weil du, wenn der Text erstmal steht, denkst: "Der ist doch okay so." Weil du die Energie nicht mehr hast, ihn komplett umzuschreiben. Weil du denkst: "Ich habe doch schon so viel Zeit investiert."
Und so überschreitest du die Grenze, ohne es zu merken. Schritt für Schritt. Abschnitt für Abschnitt. Bis du am Ende ein Buch hast, das nicht mehr deins ist.
Deshalb musst du die Grenze kennen. Und deshalb musst du sie aktiv schützen. Nicht mit guten Absichten, sondern mit klaren Regeln. Mit einem Workflow, der sicherstellt, dass du die Kontrolle behältst. Mit Checks, die verhindern, dass du der KI zu viel gibst.
Die nächsten Abschnitte zeigen dir, wie das geht.
Was KI in den Buchphasen leisten kann – und was nicht
Ein Buch entsteht nicht in einem Schritt, sondern in Phasen. Konzept, Struktur, Schreiben, Überarbeiten. Jede Phase hat ihre eigenen Anforderungen, ihre eigenen Entscheidungen, ihre eigenen Risiken. Und in jeder Phase kannst du KI einsetzen – aber nicht für alles.
Das Problem ist, dass viele Autor:innen KI wie ein Allzweckwerkzeug behandeln. Sie denken: "Wenn KI mir beim Schreiben helfen kann, kann sie mir auch beim Konzept helfen. Und bei der Struktur. Und bei der Überarbeitung." Das stimmt teilweise. Aber nur teilweise. Denn in jeder Phase gibt es Aufgaben, die KI übernehmen kann, und Aufgaben, die du selbst machen musst.
Hier ist die Prozesskarte. Phase für Phase. Was KI kann, was sie nicht kann, und wo die Grenze verläuft.
Phase 1: Konzept – Ideen sammeln, nicht entscheiden
Die Konzeptphase ist die Phase, in der du festlegst, worum es in deinem Buch geht. Welches Problem löst es? Für wen? Was ist deine Kernbotschaft? Was ist dein USP? Diese Fragen sind strategisch, und sie erfordern Urteilsvermögen, das nur du haben kannst.
Was KI in der Konzeptphase kann:
KI kann dir helfen, Ideen zu sammeln und zu clustern. Du gibst ihr ein Thema und sagst: "Zeig mir mögliche Unterthemen. Zeig mir verschiedene Perspektiven. Zeig mir, wie andere Autor:innen dieses Thema strukturiert haben." Die KI liefert dir eine Liste von Optionen, die du durchgehen kannst. Das ist hilfreich, weil es dir zeigt, was möglich ist. Weil es dich zwingt, über Varianten nachzudenken, die du vielleicht nicht gesehen hast.
KI kann dir auch helfen, Zielgruppenhypothesen zu formulieren. Du sagst: "Mein Thema ist Positionierung für Coaches. Wer könnte meine Zielgruppe sein?" Die KI liefert dir Personas, demografische Merkmale, mögliche Probleme. Das sind Hypothesen, keine Fakten. Aber sie geben dir einen Ausgangspunkt, den du dann validieren kannst.
KI kann Brainstorming beschleunigen. Wenn du alleine sitzt und nicht weiterkommst, kann sie dir Impulse geben. "Was wäre, wenn du das Buch so strukturierst? Was wäre, wenn du diese Zielgruppe ansprichst?" Das sind Denkanstöße, keine Antworten. Aber sie helfen dir, aus deiner eigenen Gedankenschleife rauszukommen.
Was KI in der Konzeptphase nicht kann:
KI kann nicht deine strategische Positionierung entwickeln. Sie kann dir nicht sagen, was dein USP ist. Sie kann dir nicht sagen, was dein Buch von allen anderen unterscheidet. Denn das erfordert, dass du weißt, wer du bist, was du kannst, was deine Praxis dir gezeigt hat. KI hat keine Praxis. Sie hat nur Muster aus Trainingsdaten.
Wenn du die KI fragst: "Was soll mein USP sein?", liefert sie dir eine generische Antwort. "Dein USP könnte sein, dass du eine praxisnahe, schrittweise Methode anbietest." Das klingt plausibel, aber es ist austauschbar. Es ist das, was tausend andere Bücher auch versprechen. Dein echter USP entsteht aus deiner spezifischen Perspektive, deiner spezifischen Erfahrung, deinem spezifischen Ansatz. Und den kann nur du definieren.
KI kann auch nicht entscheiden, welche Zielgruppe die richtige ist. Sie kann dir Optionen zeigen, aber sie kann nicht wissen, welche Zielgruppe du wirklich erreichen willst, welche Zielgruppe zu deinem Angebot passt, welche Zielgruppe du mit deiner Expertise am besten bedienen kannst. Diese Entscheidung triffst du, basierend auf deiner Erfahrung, deiner Marktkenntnis, deiner strategischen Ausrichtung.
Die Grenze: KI liefert dir Optionen. Du triffst die Entscheidungen.
Phase 2: Struktur – Varianten zeigen, nicht auswählen
Die Strukturphase ist die Phase, in der du festlegst, wie dein Buch aufgebaut ist. Welche Kapitel gibt es? In welcher Reihenfolge? Welche Lernziele hat jedes Kapitel? Wie führst du deine Leser:innen vom Problem zur Lösung?
Was KI in der Strukturphase kann:
KI kann dir verschiedene Outline-Varianten zeigen. Du gibst ihr deine Kernthemen und sagst: "Zeig mir drei mögliche Strukturen für dieses Buch." Die KI liefert dir Varianten. Eine beginnt mit dem Problem, eine mit der Lösung, eine mit einem Beispiel. Du schaust dir die Varianten an und entscheidest, welche am besten zu deinem Argument passt.
KI kann dir auch helfen, Kapitelziele zu iterieren. Du gibst ihr ein Kapitel und sagst: "Ich will, dass die Leser:innen am Ende dieses Kapitels X verstehen. Wie könnte ich das Lernziel formulieren?" Die KI liefert dir Formulierungsoptionen. Du wählst die aus, die am klarsten ist.
KI kann Strukturlücken aufzeigen. Du gibst ihr deine Outline und sagst: "Prüf, ob die Kapitel logisch aufeinander aufbauen. Gibt es Sprünge?" Die KI analysiert die Sequenz und zeigt dir, wo möglicherweise etwas fehlt. Das ist hilfreich, weil du manchmal so tief in deinem eigenen Denken steckst, dass du Lücken nicht siehst.
Was KI in der Strukturphase nicht kann:
KI kann nicht die dramaturgische Endauswahl treffen. Sie kann dir Optionen zeigen, aber sie kann nicht wissen, welche Struktur für dein Buch, deine Leser:innen, deine Argumentation die richtige ist. Denn das erfordert, dass du verstehst, wie deine Leser:innen denken, was sie schon wissen, was sie noch lernen müssen, in welcher Reihenfolge sie die Informationen am besten aufnehmen können.
Wenn du die KI fragst: "Welche Struktur ist die beste?", liefert sie dir eine Antwort, die auf statistischen Mustern basiert. "Für Sachbücher ist die Problem-Lösung-Struktur am häufigsten." Aber "am häufigsten" heißt nicht "am besten für dein Buch". Vielleicht ist für dein Buch eine andere Struktur besser, weil deine Leser:innen eine andere Ausgangslage haben, weil dein Argument anders aufgebaut ist, weil deine Beispiele eine andere Sequenz erfordern.
KI kann auch nicht entscheiden, welche Kapitel wichtig sind und welche optional. Sie kann dir eine Liste von möglichen Kapiteln geben, aber sie kann nicht priorisieren. Sie weiß nicht, was für deine Leser:innen zentral ist und was Nebenschauplatz. Diese Entscheidung triffst du, basierend auf deinem Verständnis der Zielgruppe und deiner strategischen Ausrichtung.
Die Grenze: KI zeigt dir Strukturoptionen. Du wählst die aus, die funktioniert.
Phase 3: Schreiben – Veredeln, nicht erfinden
Die Schreibphase ist die Phase, in der der Text entsteht. Hier ist der Unterschied zwischen Unterstützung und Delegation am kritischsten. Denn hier entscheidet sich, ob dein Buch nach dir klingt oder nach KI.
Was KI in der Schreibphase kann:
KI kann deine Rohtexte veredeln. Du schreibst einen ersten Entwurf, der inhaltlich stimmt, aber sprachlich noch rau ist. Du gibst ihn der KI und sagst: "Mach das lesbarer. Glatte die Formulierungen. Entferne Wiederholungen. Baue klarere Satzstrukturen. Aber ändere nicht den Inhalt." Die KI liefert dir eine Version, die flüssiger klingt, ohne dass sich die Substanz ändert.
KI kann Transkripte in lesbaren Text verwandeln. Du nimmst ein Audio auf, in dem du über ein Thema sprichst. Du lässt es transkribieren und gibst das Transkript der KI mit dem Auftrag: "Mach daraus einen strukturierten Text. Entferne Füllwörter. Baue Absätze. Aber erfinde nichts dazu." Die KI liefert dir einen Text, der die Substanz deiner gesprochenen Gedanken enthält, aber in einer Form, die sich lesen lässt.
KI kann dir helfen, Formulierungen zu variieren. Wenn du merkst, dass du immer dieselben Wörter nutzt, kann sie dir Alternativen zeigen. Wenn du merkst, dass deine Sätze alle gleich lang sind, kann sie dir helfen, den Rhythmus zu variieren. Das sind kleine Details, aber sie machen den Text lesbarer.
Was KI in der Schreibphase nicht kann:
KI kann keine ganzen Kapitel von Grund auf schreiben, wenn du ihr nicht die Substanz gibst. Wenn du der KI sagst: "Schreib mir ein Kapitel über Positionierung", liefert sie dir einen Text. Aber dieser Text basiert auf dem, was in ihren Trainingsdaten häufig vorkommt. Er enthält Allgemeinplätze, generische Beispiele, Argumente, die du in hundert anderen Büchern auch findest. Er klingt vielleicht glatt, aber er ist leer.
Ein Kapitel, das wirklich funktioniert, braucht deine Perspektive, deine Beispiele, deine Argumente. Es braucht die Nuancen, die nur du setzen kannst, weil du weißt, was deine Leser:innen wirklich brauchen. KI kann das nicht liefern. Sie kann nur reproduzieren, was sie schon gesehen hat.
Wenn du der KI die Substanz gibst – in Form eines Transkripts, eines Rohtexts, einer Stichpunktliste – kann sie daraus einen lesbaren Text machen. Aber wenn du ihr nur ein Thema gibst, ohne Substanz, produziert sie Leere.
Die Grenze: KI veredelt, was du schon geschaffen hast. Sie erfindet nicht, was noch nicht da ist.
Phase 4: Überarbeiten – Glätten, nicht verifizieren
Die Überarbeitungsphase ist die Phase, in der du deinen Text auf Qualität prüfst. Klarheit, Lesbarkeit, Logik, Fakten, Quellen. Hier ist KI in manchen Bereichen hilfreich, in anderen gefährlich.
Was KI in der Überarbeitungsphase kann:
KI kann deinen Text auf Klarheit prüfen. Du gibst ihr einen Absatz und sagst: "Ist das verständlich? Gibt es Stellen, die unklar sind?" Die KI zeigt dir, wo Sätze zu lang oder zu verschachtelt sind, wo Formulierungen missverständlich sein könnten. Das ist hilfreich, weil du manchmal so tief in deinem eigenen Denken steckst, dass du nicht siehst, wo andere Leser:innen stolpern könnten.
KI kann dir helfen, deinen Text zu kürzen. Du gibst ihr einen Abschnitt und sagst: "Wo kann ich straffen?" Die KI zeigt dir Redundanzen, überflüssige Wörter, Wiederholungen. Das spart dir Zeit, weil du nicht jeden Satz manuell durchgehen musst.
KI kann dir helfen, die Lesbarkeit zu verbessern. Sie kann dir zeigen, wo du aktive statt passive Formulierungen nutzen kannst, wo du konkrete statt abstrakte Sprache nutzen solltest, wo du Beispiele statt Erklärungen brauchst.
Was KI in der Überarbeitungsphase nicht kann:
KI kann keine Fakten prüfen. Wenn in deinem Text steht: "Studien zeigen, dass Coaches mit klarer Positionierung 40% schneller Kunden gewinnen", kann die KI nicht verifizieren, ob das stimmt. Sie kann dir nicht sagen, welche Studie das ist, ob die Zahl korrekt ist, ob der Kontext passt. Das musst du selbst prüfen.
KI kann keine Quellen verifizieren. Wenn du eine Quelle zitierst, kann die KI nicht prüfen, ob das Zitat korrekt ist, ob die Quelle existiert, ob der Kontext stimmt. Das ist deine Aufgabe.
KI kann keine ethischen Fragen beantworten. Wenn du ein Beispiel aus deiner Praxis nutzt, kann die KI nicht prüfen, ob du die Persönlichkeitsrechte deiner Kund:innen gewahrt hast, ob du ausreichend anonymisiert hast, ob du Erlaubnis hast, dieses Beispiel zu nutzen. Das musst du selbst sicherstellen.
Die Grenze: KI verbessert die Form. Du sicherst die Substanz.
Zwei Micro-Cases: So geht es – und so nicht
Lass mich dir zeigen, wie das in der Praxis aussieht. Einmal richtig, einmal falsch.
Positiv-Beispiel: Du willst einen Abschnitt über Discovery-Calls schreiben. Du nimmst dein Handy, sprichst 15 Minuten über das Thema. Du erzählst, was in einem guten Discovery-Call passiert, welche Fragen du stellst, welche Fehler du bei Kund:innen beobachtet hast, welche Kennzahlen relevant sind. Du lässt das Audio transkribieren. Du gibst das Transkript der KI und sagst: "Mach daraus einen strukturierten Text. Entferne Füllwörter. Baue Absätze. Aber erfinde keine neuen Fakten oder Quellen." Die KI liefert dir einen Text, der deine gesprochenen Gedanken lesbar macht. Du gehst den Text durch, ergänzt konkrete Kennzahlen aus deiner Praxis, fügst ein echtes Beispiel hinzu, baust eine Checkliste ein, formulierst drei mögliche Einwände und beantwortest sie. Ergebnis: Ein Abschnitt, der nach dir klingt, deine Expertise zeigt, konkret ist, und den die KI nur sprachlich geglättet hat.
Negativ-Beispiel: Du willst ein Kapitel über Positionierung schreiben. Du gibst der KI den Auftrag: "Schreib mir ein Kapitel über Positionierung für Coaches. 2.000 Wörter. Mach es praxisnah." Die KI liefert. Der Text ist sprachlich glatt, gut strukturiert, klingt plausibel. Du liest drüber, denkst: "Passt", und übernimmst ihn. Ergebnis: Ein Kapitel, das nach nichts klingt. Das keine echten Beispiele hat, keine konkreten Kennzahlen, keine Belege. Das Argumente reproduziert, die in hundert anderen Büchern auch stehen. Deine Leser:innen merken das. Sie legen dein Buch zur Seite, weil sie spüren: Hier spricht keine echte Person. Deine Autorität leidet.
Der Unterschied? Im ersten Fall hast du die Substanz geliefert. Im zweiten Fall hat die KI die Substanz erfunden. Und erfundene Substanz ist keine Substanz.
Die vier häufigsten Fehlannahmen (und warum sie dein Buch gefährden)
Es gibt Fehlannahmen, die kosten dich Zeit. Und es gibt Fehlannahmen, die kosten dich dein Buch. Die vier, über die ich jetzt spreche, gehören zur zweiten Kategorie. Sie klingen plausibel, sie fühlen sich richtig an, und deshalb fallen so viele Autor:innen darauf rein. Aber wenn du ihnen folgst, produzierst du ein Buch, das niemand ernst nimmt.
Hier sind die vier gefährlichsten Fehlannahmen im Umgang mit KI beim Buchschreiben.
Fehlannahme 1: "Schneller ist besser"
Das ist die verbreitetste Fehlannahme. Und die verführerischste.
KI schreibt schnell. Verdammt schnell. Du gibst ihr einen Auftrag, und Sekunden später hast du einen Text. Tausend Wörter in einer Minute. Das fühlt sich produktiv an. Das fühlt sich nach Fortschritt an. Und deshalb denkst du: "Wenn ich in einer Stunde zehn Seiten produzieren kann, ist das doch besser als eine Seite in drei Stunden."
Nur: Schneller heißt nicht besser. Schneller heißt nur schneller.
Hier ist, was wirklich passiert, wenn du Geschwindigkeit über Qualität stellst: Du produzierst Text, der sprachlich korrekt ist, aber inhaltlich leer. Du produzierst Seiten, die sich lesen lassen, aber nichts sagen. Du produzierst ein Buch, das aussieht wie ein Buch, aber nicht funktioniert wie ein Buch.
Ein Expertenbuch braucht Tiefe. Es braucht Argumente, die durchdacht sind. Es braucht Beispiele, die konkret sind. Es braucht Nuancen, die zeigen, dass du weißt, wovon du sprichst. Diese Dinge entstehen nicht in Sekunden. Sie entstehen, wenn du dir Zeit nimmst, über dein Thema nachzudenken, deine Erfahrungen zu reflektieren, die richtigen Worte zu finden.
Wenn du KI nutzt, um schneller zu schreiben, ohne dir diese Zeit zu nehmen, produzierst du Masse statt Substanz. Und deine Leser:innen merken das. Vielleicht nicht im ersten Absatz, vielleicht nicht im ersten Kapitel. Aber irgendwann merken sie: Hier steht nichts, was ich nicht schon woanders gelesen habe. Hier gibt es keine neuen Einsichten, keine konkreten Beispiele, keine Tiefe. Und dann legen sie dein Buch zur Seite.
Ich habe das selbst erlebt. Ich habe ein Kapitel in 30 Minuten produziert, indem ich der KI einen groben Auftrag gegeben habe. Der Text sah gut aus. Er war strukturiert, sprachlich sauber, logisch aufgebaut. Aber als ich ihn zwei Tage später noch einmal gelesen habe, habe ich gemerkt: Da steht nichts drin. Keine echten Beispiele, keine konkreten Zahlen, keine Argumente, die über Allgemeinplätze hinausgehen. Ich habe das Kapitel komplett neu geschrieben. Diesmal mit meinen eigenen Gedanken, meinen eigenen Beispielen, meiner eigenen Perspektive. Das hat drei Stunden gedauert statt 30 Minuten. Aber das Ergebnis war ein Kapitel, das funktioniert.
Geschwindigkeit ist kein Qualitätsmerkmal. Sie ist ein Produktionsmerkmal. Und wenn du ein Buch produzierst, das deine Autorität zeigen soll, ist Produktion nicht genug.
Was diese Fehlannahme kostet: Du produzierst ein Buch, das schnell fertig ist, aber niemanden überzeugt. Deine Leser:innen legen es zur Seite, weil es ihnen nichts bringt. Deine Autorität leidet, weil dein Buch zeigt, dass du keine Tiefe hast.
Fehlannahme 2: "KI macht bessere Texte als ich"
Das ist die Fehlannahme, die aus Unsicherheit entsteht. Du denkst: "Ich bin kein guter Schreiber. Meine Texte sind holprig, unstrukturiert, nicht so glatt wie die Texte, die ich in anderen Büchern lese. Aber KI kann das besser. KI schreibt glatte, professionelle Texte. Also lasse ich die KI schreiben."
Hier ist das Problem: Glatt ist nicht gleich gut.
KI kann sprachlich saubere Texte produzieren. Keine Frage. Sie baut klare Sätze, sie vermeidet Wiederholungen, sie strukturiert logisch. Auf den ersten Blick sieht das professionell aus. Aber auf den zweiten Blick merkst du: Da fehlt etwas. Da fehlt die Persönlichkeit. Da fehlt die Stimme. Da fehlt das, was den Text lebendig macht.
Ein guter Text ist nicht nur sprachlich korrekt. Ein guter Text zeigt, wer du bist. Er zeigt, wie du denkst, wie du argumentierst, welche Beispiele du wichtig findest, welche Nuancen du setzt. Diese Dinge kann KI nicht liefern. Sie kann nur reproduzieren, was sie in ihren Trainingsdaten gesehen hat. Und das ist immer ein Durchschnitt, nie eine Persönlichkeit.
Wenn du denkst, KI schreibt besser als du, verwechselst du "glatt" mit "gut". KI schreibt glatter als du. Aber sie schreibt nicht besser. Weil "besser" bedeutet: näher an dem, was du sagen willst. Klarer in deiner Perspektive. Authentischer in deiner Stimme. Und das kann nur von dir kommen.
Ich habe mit Autor:innen gearbeitet, die dachten, ihre eigenen Texte seien nicht gut genug. Sie haben der KI ihre Rohtexte gegeben und gesagt: "Mach das besser." Die KI hat geliefert. Der Text war glatter, strukturierter, professioneller. Aber er klang nicht mehr nach der Autor:in. Die Beispiele waren generisch geworden. Die Argumente waren abgeschliffen. Die Stimme war verschwunden. Und als wir den Text den Testleser:innen gegeben haben, war die Reaktion: "Das klingt nach einem KI-Text. Das klingt nicht nach dir."
Deine Texte müssen nicht perfekt sein. Sie müssen nach dir klingen. Und wenn du der KI erlaubst, deine Texte zu "verbessern", ohne dass du die Kontrolle behältst, verlierst du genau das.
Was diese Fehlannahme kostet: Du produzierst ein Buch, das sprachlich sauber ist, aber keine Persönlichkeit hat. Deine Leser:innen spüren, dass da keine echte Person spricht. Sie vertrauen dir nicht, weil sie nicht spüren, wer du bist.
Fehlannahme 3: "KI kann so schreiben, dass es menschlich klingt"
Das ist die subtilste Fehlannahme. Und deshalb die gefährlichste.
Du denkst: "Wenn ich der KI genug Beispiele meines Schreibstils gebe, kann sie lernen, wie ich schreibe. Und dann kann sie Texte produzieren, die nach mir klingen." Das klingt logisch. Und teilweise funktioniert es auch.
KI kann bestimmte Oberflächenmuster deines Stils reproduzieren. Wenn du immer kurze Sätze schreibst, kann sie kurze Sätze schreiben. Wenn du viele Fragen stellst, kann sie Fragen stellen. Wenn du eine direkte Du-Ansprache nutzt, kann sie das auch. Wenn du bestimmte Wörter oder Formulierungen häufig nutzt, kann sie die übernehmen.
Aber Stimme ist mehr als das. Stimme ist nicht nur, wie du Sätze baust. Stimme ist, wie du denkst. Welche Argumente du wichtig findest. Welche Beispiele du wählst. Welche Nuancen du setzt. Welche Wörter du in welchem Kontext nutzt. Das sind tausende von Mikro-Entscheidungen, die du intuitiv triffst, basierend darauf, wer du bist, was du erlebt hast, wie du die Welt siehst.
KI kann diese Mikro-Entscheidungen nicht treffen. Sie kann Muster erkennen und reproduzieren, aber sie kann nicht verstehen, warum du eine bestimmte Entscheidung triffst. Sie kann nicht wissen, dass du in diesem Kontext ein bestimmtes Wort nutzt, weil es eine Nuance transportiert, die dir wichtig ist. Sie kann nicht wissen, dass du dieses Beispiel wählst, weil es eine Erfahrung zeigt, die zentral für dein Argument ist.
Das Ergebnis ist eine Imitation. Ein Text, der oberflächlich nach dir klingt, aber nicht wirklich du ist. Und deine Leser:innen spüren das. Vielleicht nicht bewusst, aber sie spüren: Hier stimmt etwas nicht. Hier klingt es nach einer Kopie, nicht nach einem Original.
Ich habe das selbst getestet. Ich habe der KI zehn meiner Texte gegeben und gesagt: "Lerne meinen Stil und schreib mir einen Abschnitt über Positionierung." Die KI hat einen Text geliefert, der oberflächlich nach mir klang. Kurze Sätze, direkte Ansprache, rhetorische Fragen. Aber als ich ihn gelesen habe, habe ich sofort gemerkt: Das bin nicht ich. Die Argumente waren nicht meine. Die Beispiele waren generisch. Die Nuancen fehlten. Es war eine Imitation, keine Stimme.
Deine Stimme kannst du nicht delegieren. Du kannst der KI beibringen, bestimmte Stilmuster zu reproduzieren. Aber deine echte Stimme entsteht nur, wenn du selbst schreibst oder sprichst. Wenn du deine Gedanken formulierst, deine Beispiele wählst, deine Argumente entwickelst.
Was diese Fehlannahme kostet: Du produzierst ein Buch, das wie eine Imitation klingt. Deine Leser:innen spüren, dass da keine echte Person spricht, sondern eine KI, die versucht, eine Person zu imitieren. Dein Buch verliert Authentizität, und damit Vertrauen.
Fehlannahme 4: "Ich behalte die Kontrolle, auch wenn ich delegiere"
Das ist die Fehlannahme, die am schwersten zu durchschauen ist. Weil sie sich richtig anfühlt.
Du denkst: "Ich gebe der KI einen Auftrag, aber ich lese den Text ja trotzdem. Ich prüfe ihn, ich passe ihn an, ich entscheide, was bleibt und was nicht. Also behalte ich die Kontrolle." Das klingt logisch. Aber in der Praxis funktioniert es nicht so.
Hier ist, was wirklich passiert: Du gibst der KI einen Auftrag. Sie liefert einen Text. Du liest ihn. Er sieht gut aus. Er ist strukturiert, sprachlich sauber, logisch aufgebaut. Du denkst: "Das passt." Du machst ein paar kleine Anpassungen – ein Wort hier, ein Satz da – und übernimmst den Text.
Aber hast du wirklich geprüft, ob der Inhalt stimmt? Hast du geprüft, ob die Argumente deine Argumente sind? Hast du geprüft, ob die Beispiele echt sind? Hast du geprüft, ob die Perspektive deine Perspektive ist? Oder hast du nur geprüft, ob der Text plausibel klingt?
Die meisten Autor:innen prüfen nur Letzteres. Weil es schneller geht. Weil es weniger Arbeit ist. Weil der Text ja gut aussieht. Und genau da verlierst du die Kontrolle.
Kontrolle bedeutet nicht, dass du den Text liest und abnickst. Kontrolle bedeutet, dass du jede inhaltliche Entscheidung selbst triffst. Dass du entscheidest, welche Argumente du nutzt, welche Beispiele du zeigst, welche Perspektive du einnimmst. Wenn du der KI diese Entscheidungen überlässt und nur noch prüfst, ob das Ergebnis plausibel klingt, hast du die Kontrolle schon abgegeben.
Ich habe das bei vielen Autor:innen beobachtet. Sie starten mit der Absicht, die Kontrolle zu behalten. Sie sagen: "Ich nutze KI nur als Unterstützung." Aber dann wird es bequem. Die KI liefert schnell, sie liefert glatt, sie liefert Texte, die auf den ersten Blick gut aussehen. Und Schritt für Schritt übernehmen sie mehr, ohne es wirklich zu prüfen. Bis sie am Ende ein Buch haben, das nicht mehr ihrs ist.
Das Tückische an dieser Fehlannahme ist, dass du nicht merkst, wann du die Grenze überschreitest. Es gibt keinen Moment, in dem du denkst: "Jetzt gebe ich die Kontrolle ab." Es passiert schleichend. Ein Absatz hier, ein Kapitel da. Und irgendwann stellst du fest: Das Buch klingt nicht mehr nach mir.
Was diese Fehlannahme kostet: Du produzierst ein Buch, das du für deins hältst, aber das in Wirklichkeit von der KI geschrieben wurde. Deine Leser:innen merken das. Sie spüren, dass da keine echte Perspektive ist, keine echte Erfahrung, keine echte Stimme. Und sie legen dein Buch zur Seite.
Was diese Fehlannahmen gemeinsam haben
Alle vier Fehlannahmen haben eine Gemeinsamkeit: Sie entstehen aus dem Wunsch, es dir leichter zu machen. Schneller zu schreiben. Bessere Texte zu produzieren. Deine Stimme zu bewahren, ohne selbst schreiben zu müssen. Die Kontrolle zu behalten, ohne die Arbeit zu machen.
Und das ist verständlich. Buchschreiben ist harte Arbeit. Es kostet Zeit, Energie, Konzentration. Und KI verspricht, dir diese Arbeit abzunehmen. Aber sie kann dir nicht die Arbeit abnehmen, die den Kern deines Buchs ausmacht. Sie kann dir nicht abnehmen, deine Perspektive zu entwickeln. Sie kann dir nicht abnehmen, deine Beispiele zu wählen. Sie kann dir nicht abnehmen, deine Stimme zu finden. Sie kann dir nicht abnehmen, Verantwortung für das zu übernehmen, was in deinem Buch steht.
Wenn du diesen Fehlannahmen folgst, produzierst du ein Buch, das schnell fertig ist, sprachlich glatt aussieht, oberflächlich nach dir klingt und das du für kontrolliert hältst. Aber in Wirklichkeit ist es ein Buch, das leer ist, keine Persönlichkeit hat, nicht authentisch klingt und nicht wirklich deins ist.
Und deine Leser:innen merken das. Vielleicht nicht sofort, vielleicht nicht bewusst. Aber sie spüren es. Und sie reagieren darauf, indem sie dein Buch zur Seite legen.
Deshalb musst du diese Fehlannahmen kennen. Und deshalb musst du aktiv dagegen arbeiten. Nicht mit guten Absichten, sondern mit klaren Regeln, die sicherstellen, dass du die Kontrolle behältst.
Dein Verantwortungsrahmen – 5 Prinzipien, die dein Buch schützen
Wenn du KI beim Buchschreiben einsetzt, brauchst du nicht nur gute Absichten. Du brauchst klare Regeln. Regeln, die sicherstellen, dass du die Kontrolle behältst, dass dein Buch nach dir klingt, dass die Qualität stimmt, dass du verantwortlich bleibst für das, was in deinem Buch steht.
Diese Regeln nenne ich deinen Verantwortungsrahmen. Es sind fünf Prinzipien, die nicht verhandelbar sind. Wenn du sie einhältst, kannst du KI sinnvoll nutzen, ohne dein Buch zu gefährden. Wenn du sie ignorierst, produzierst du ein Buch, das Probleme hat.
Hier sind die fünf Prinzipien.
Prinzip 1: Decision Rights – Alle inhaltlichen Entscheidungen triffst du
Das ist das wichtigste Prinzip. Und das am häufigsten verletzte.
Decision Rights bedeutet: Du entscheidest, was in deinem Buch steht. Nicht die KI. Du entscheidest, welche Argumente du nutzt, welche Beispiele du zeigst, welche Perspektive du einnimmst, welche Themen du behandelst, welche du weglässt. Diese Entscheidungen sind inhaltlich, und sie definieren, worum es in deinem Buch geht.
KI kann dir Optionen zeigen. Sie kann sagen: "Du könntest dieses Argument nutzen. Oder jenes. Oder ein drittes." Aber sie kann nicht entscheiden, welches Argument das richtige ist. Denn das erfordert Urteilsvermögen. Du musst wissen: Was brauchen meine Leser:innen wirklich? Was passt zu meiner Perspektive? Was kann ich belegen? Was ist zentral, was ist optional?
Wenn du der KI diese Entscheidungen überlässt, verlierst du die Kontrolle über dein Buch. Dann entscheidet nicht mehr du, was wichtig ist, sondern die KI entscheidet basierend auf statistischen Mustern. Und das Ergebnis ist ein Buch, das nach Durchschnitt klingt, nicht nach dir.
Wie du das umsetzt:
Bevor du der KI einen Auftrag gibst, entscheidest du selbst, was du sagen willst. Du schreibst Stichpunkte, du nimmst ein Audio auf, du notierst deine Argumente. Du gibst der KI nicht das Thema und sagst: "Schreib was dazu." Du gibst ihr deine Gedanken und sagst: "Mach das lesbar."
Wenn die KI dir einen Text liefert, prüfst du nicht nur, ob er gut klingt. Du prüfst, ob die Argumente deine Argumente sind. Ob die Beispiele deine Beispiele sind. Ob die Perspektive deine Perspektive ist. Und wenn etwas nicht stimmt, änderst du es. Nicht ein bisschen, sondern komplett.
Du lässt die KI niemals entscheiden, was wichtig ist. Du entscheidest das selbst. Immer.
Prinzip 2: Belegpflicht – Jede zentrale Aussage braucht Beweise
Ein Expertenbuch ist kein Meinungsbuch. Es ist ein Buch, das Behauptungen mit Belegen stützt. Wenn du schreibst: "Coaches mit klarer Positionierung gewinnen schneller Kunden", musst du das belegen können. Mit Daten, mit Studien, mit Cases aus deiner Praxis.
Belegpflicht bedeutet: Jede zentrale Aussage in deinem Buch braucht einen Beweis. Nicht jeder Satz, nicht jede Nebenbemerkung. Aber jede Kernbehauptung, jedes Argument, auf dem dein Buch aufbaut, braucht eine Grundlage.
Das Problem mit KI ist: Sie erfindet Belege. Wenn du sie fragst: "Welche Studien belegen das?", liefert sie dir Antworten, die plausibel klingen. Sie nennt Autor:innen, Jahreszahlen, Journals, Ergebnisse. Aber sie prüft nicht, ob diese Studien existieren. Sie generiert Antworten basierend auf Mustern. Und oft sind diese Antworten falsch.
Wenn du diese erfundenen Belege übernimmst, lügst du deine Leser:innen an. Vielleicht nicht absichtlich, aber das Ergebnis ist dasselbe. Und wenn deine Leser:innen das merken – und sie werden es merken, spätestens wenn sie die Quelle prüfen wollen – ist deine Glaubwürdigkeit zerstört. Für immer.
Wie du das umsetzt:
Du übernimmst niemals Quellen, Studien oder Daten von der KI, ohne sie selbst zu prüfen. Niemals. Wenn die KI dir eine Studie nennt, googelst du sie. Du prüfst, ob sie existiert. Du prüfst, ob die Autor:innen stimmen. Du prüfst, ob die Ergebnisse korrekt wiedergegeben sind. Und wenn du die Studie nicht findest, streichst du sie.
Besser noch: Du nutzt KI gar nicht für Quellenrecherche. Du recherchierst selbst. Google Scholar, PubMed, Fachzeitschriften, Bibliotheken. Du suchst die Belege, die deine Argumente stützen. Und dann gibst du diese Belege der KI und sagst: "Baue diese Quelle in den Text ein. Aber erfinde keine neuen Quellen."
Jede Zahl in deinem Buch hat eine Quelle. Jede zentrale These hat einen Beleg. Jedes Beispiel ist echt. Das ist nicht optional. Das ist Pflicht.
Prinzip 3: Voice Ownership – Deine Stimme gehört dir
Deine Stimme ist das, was dein Buch unverwechselbar macht. Sie ist die Art, wie du denkst, wie du argumentierst, wie du Sätze baust. Sie entsteht durch tausende von Mikro-Entscheidungen, die du triffst, wenn du schreibst oder sprichst.
Voice Ownership bedeutet: Du behältst die Kontrolle über deine Stimme. KI darf deine Texte glätten, strukturieren, lesbarer machen. Aber sie darf deine Stimme nicht ersetzen.
Das erfordert, dass du weißt, wie deine Stimme klingt. Dass du Leitplanken hast, die definieren, was zu deiner Stimme gehört und was nicht. Dass du der KI klare Vorgaben gibst, wie sie mit deinen Texten umgehen soll.
Wenn du der KI sagst: "Schreib mir einen Text über Positionierung", ohne ihr Vorgaben zu geben, schreibt sie in ihrer Standardstimme. Und die ist generisch, glatt, austauschbar. Wenn du der KI sagst: "Nimm meinen Rohtext und mach ihn lesbarer, aber behalte meinen Ton, meine Satzstruktur, meine Beispiele", dann veredelt sie, was schon da ist, ohne deine Stimme zu ersetzen.
Wie du das umsetzt:
Du entwickelst einen Style Guide für dich selbst. Du schreibst auf: Wie klingt meine Stimme? Nutze ich kurze oder lange Sätze? Nutze ich Du-Ansprache oder Sie? Stelle ich viele Fragen oder mache ich Aussagen? Nutze ich Metaphern, und wenn ja, welche Art? Bin ich direkt oder vorsichtig? Humorvoll oder ernst?
Du gibst der KI diesen Style Guide als Kontext. Du sagst: "Wenn du meine Texte veredelst, halte dich an diese Leitplanken." Und du prüfst jedes Mal, wenn die KI dir einen Text liefert, ob er noch nach dir klingt. Wenn nicht, änderst du ihn.
Noch besser: Du gibst der KI deine eigenen Textproben. Du sagst: "Analysiere, wie ich schreibe. Und wenn du meine Texte veredelst, behalte diesen Stil." Dann reproduziert die KI nicht ihre Standardstimme, sondern orientiert sich an deiner.
Aber – und das ist entscheidend – du prüfst das Ergebnis. Immer. Denn auch mit Style Guide und Textproben kann KI deine Stimme nicht perfekt reproduzieren. Sie kann sie annähern. Aber die Feinabstimmung machst du selbst.
Prinzip 4: Transparenz & Ethik – Keine falschen Versprechen, keine Grenzüberschreitungen
Dein Buch hat Verantwortung. Nicht nur dir gegenüber, sondern auch deinen Leser:innen gegenüber. Und den Menschen gegenüber, über die du schreibst.
Transparenz & Ethik bedeutet: Du versprichst nur, was du halten kannst. Du ziehst klare Grenzen, was dein Buch leistet und was nicht. Du schützt die Persönlichkeitsrechte der Menschen, über die du schreibst. Du machst keine impliziten Heilsversprechen, keine überzogenen Erfolgsgarantien, keine falschen Behauptungen.
Das klingt selbstverständlich, aber es ist leicht zu verletzen, wenn du KI einsetzt. Denn KI neigt dazu, Aussagen zu übertreiben. Sie schreibt: "Mit dieser Methode wirst du garantiert erfolgreich." Oder: "Diese Strategie funktioniert immer." Oder: "Alle meine Kund:innen haben damit ihr Einkommen verdoppelt." Das klingt gut, aber es ist nicht wahr. Und wenn du es übernimmst, machst du Versprechen, die du nicht halten kannst.
Ethik bedeutet auch: Du schützt die Menschen, über die du schreibst. Wenn du ein Beispiel aus deiner Praxis nutzt, anonymisierst du es. Du änderst Namen, Branchen, Details, sodass niemand erkennbar ist. Oder du holst dir die ausdrückliche Erlaubnis der Person, über sie zu schreiben. Aber du veröffentlichst niemals echte Kundendaten, echte Namen, echte Details, ohne Zustimmung.
Wie du das umsetzt:
Du prüfst jeden Text, den die KI liefert, auf überzogene Versprechen. Wenn du Formulierungen siehst wie "garantiert", "immer", "alle", "niemals", streichst du sie oder relativierst sie. Du schreibst stattdessen: "In meiner Erfahrung funktioniert das meistens." Oder: "Viele meiner Kund:innen haben damit gute Ergebnisse erzielt." Oder: "Das ist eine Strategie, die sich bewährt hat, aber sie passt nicht für jeden."
Du schreibst in dein Vorwort oder in deine Einleitung, was dein Buch leistet und was nicht. Du sagst klar: "Dieses Buch ersetzt keine Rechtsberatung." Oder: "Dieses Buch ist keine Therapie." Oder: "Dieses Buch zeigt dir eine Methode, aber es garantiert keine Ergebnisse."
Du anonymisierst jedes Beispiel aus deiner Praxis. Du änderst Namen, du änderst Branchen, du änderst Details. Oder du baust Composites – du kombinierst mehrere echte Fälle zu einem fiktiven Beispiel, das die Muster zeigt, ohne echte Personen erkennbar zu machen.
Und wenn du dir unsicher bist, ob etwas ethisch okay ist, lässt du es weg. Lieber ein Beispiel weniger als ein Beispiel, das Grenzen überschreitet.
Prinzip 5: Dokumentation – Quellen und Versionen pflegen
Dokumentation klingt langweilig. Aber sie ist entscheidend.
Dokumentation bedeutet: Du führst Buch darüber, woher deine Informationen kommen und wie dein Text sich entwickelt hat. Du notierst jede Quelle, die du nutzt. Du speicherst jede Version deines Textes. Du kannst jederzeit nachvollziehen, woher eine Information stammt und wann du welche Änderung gemacht hast.
Das ist wichtig aus zwei Gründen. Erstens: Wenn später jemand eine Behauptung in deinem Buch anzweifelt, kannst du die Quelle zeigen. Du kannst belegen, dass du nicht erfunden hast, sondern recherchiert. Zweitens: Wenn du merkst, dass eine Information veraltet ist oder falsch war, kannst du nachvollziehen, wo sie herkommt, und sie korrigieren.
Wenn du KI einsetzt, ist Dokumentation noch wichtiger. Denn KI generiert Texte, die plausibel klingen, aber manchmal falsch sind. Wenn du nicht dokumentierst, woher deine Informationen kommen, kannst du später nicht mehr prüfen, was echt ist und was erfunden.
Wie du das umsetzt:
Du nutzt ein Quellenmanagement-Tool. Zotero, Mendeley, Citavi – egal welches. Jede Quelle, die du für dein Buch nutzt, trägst du dort ein. Mit Autor:in, Jahr, Titel, Fundstelle. Wenn du eine Quelle in deinem Text zitierst, verlinkst du sie in deinem Quellenmanagement-Tool.
Du speicherst jede Version deines Textes. Nicht nur die finale Version, sondern auch die Zwischenschritte. Du benennst die Dateien klar: "Kapitel_1_v1.docx", "Kapitel_1_v2.docx", "Kapitel_1_final.docx". So kannst du jederzeit zurückgehen und sehen, was du geändert hast.
Du führst ein Änderungslog. Eine einfache Textdatei, in der du notierst: "15.03.2026: Kapitel 1, Abschnitt 2 überarbeitet – Beispiel zu Positionierung hinzugefügt, Quelle: Müller 2024." Das dauert 30 Sekunden pro Änderung, aber es gibt dir die Sicherheit, dass du jederzeit nachvollziehen kannst, was du wann gemacht hast.
Und wenn du KI nutzt, notierst du das. Nicht im Buch selbst (es sei denn, du willst es transparent machen), aber in deinen eigenen Unterlagen. Du schreibst: "Kapitel 1, Abschnitt 3: Rohtext per Audio aufgenommen, Transkript mit KI geglättet, dann selbst überarbeitet und Belege ergänzt." So weißt du später, was von dir kommt und was die KI gemacht hat.
Warum diese Prinzipien nicht verhandelbar sind
Diese fünf Prinzipien sind keine Empfehlungen. Sie sind Pflichten. Wenn du sie ignorierst, gefährdest du dein Buch.
Wenn du Decision Rights abgibst, produzierst du ein Buch, das nicht mehr deins ist. Wenn du Belegpflicht ignorierst, produzierst du ein Buch voller falscher Behauptungen. Wenn du Voice Ownership aufgibst, produzierst du ein Buch, das nach KI klingt, nicht nach dir. Wenn du Transparenz & Ethik verletzt, produzierst du ein Buch, das falsche Versprechen macht oder Grenzen überschreitet. Wenn du Dokumentation vernachlässigst, produzierst du ein Buch, das du später nicht mehr verantworten kannst.
Diese Prinzipien sind dein Schutz. Sie schützen dein Buch vor Qualitätsverlust. Sie schützen deine Leser:innen vor falschen Informationen. Sie schützen dich vor rechtlichen und ethischen Problemen. Und sie schützen deine Autorität vor Schaden.
Du kannst sie nicht teilweise einhalten. Du kannst nicht sagen: "Ich halte mich an Belegpflicht, aber Decision Rights sind mir nicht so wichtig." Entweder du hältst dich an alle fünf Prinzipien, oder du riskierst dein Buch.
Und das willst du nicht.
Risiko-Map und minimaler sicherer Workflow
Du weißt jetzt, wo die Grenze zwischen Unterstützung und Delegation verläuft. Du weißt, welche Fehlannahmen dein Buch gefährden. Du kennst die fünf Prinzipien, die dein Buch schützen. Jetzt zeige ich dir, welche konkreten Risiken beim KI-Einsatz lauern – und wie du sie vermeidest.
Das sind keine theoretischen Risiken. Das sind Probleme, die real passieren, wenn du nicht aufpasst. Ich habe sie bei Autor:innen gesehen, ich habe sie selbst erlebt, und ich zeige dir jetzt, wie du sie verhinderst.
Risiko 1: Halluzinationen und Veralterung – Wenn KI Fakten erfindet
Das ist das gefährlichste Risiko. Und das am schwersten zu erkennen.
KI halluziniert. Das bedeutet: Sie erfindet Informationen, die plausibel klingen, aber nicht wahr sind. Sie nennt Studien, die nicht existieren. Sie zitiert Autor:innen, die nie zusammen geforscht haben. Sie gibt Zahlen an, die nie gemessen wurden. Und sie tut das so überzeugend, dass du es nicht merkst, wenn du nicht prüfst.
Dazu kommt: KI arbeitet mit Trainingsdaten, die einen Stichtag haben. Alles, was nach diesem Stichtag passiert ist, kennt sie nicht. Wenn du sie nach aktuellen Entwicklungen fragst, generiert sie Antworten basierend auf alten Mustern. Das Ergebnis sind veraltete Informationen, die du für aktuell hältst.
Gegenmaßnahme:
Du übernimmst niemals Fakten, Zahlen, Studien oder Quellen von der KI, ohne sie manuell zu prüfen. Niemals. Wenn die KI dir eine Studie nennt, googelst du sie. Wenn sie dir eine Zahl gibt, suchst du die Originalquelle. Wenn sie dir einen Autor nennt, prüfst du, ob dieser Autor das wirklich geschrieben hat.
Du nutzt KI nicht für Recherche. Du recherchierst selbst. Google Scholar, PubMed, Statista, Fachzeitschriften, offizielle Statistiken. Du suchst die Belege, die deine Argumente stützen. Und dann gibst du diese Belege der KI und sagst: "Baue diese Quelle in den Text ein. Aber erfinde keine neuen Quellen."
Du prüfst jede zentrale Behauptung in deinem Text auf Belege. Du gehst durch jeden Absatz und fragst: Woher weiß ich das? Kann ich das belegen? Ist die Quelle aktuell? Und wenn du keine Quelle hast, streichst du die Behauptung oder recherchierst eine.
Risiko 2: Bias und Einseitigkeit – Wenn KI nur eine Perspektive zeigt
KI reproduziert Muster aus ihren Trainingsdaten. Und diese Muster sind nicht neutral. Sie spiegeln wider, was in den Daten häufig vorkommt. Das bedeutet: KI neigt dazu, Mainstream-Meinungen zu reproduzieren und Gegenmeinungen zu ignorieren.
Wenn du KI fragst: "Was ist die beste Strategie für Positionierung?", liefert sie dir die statistisch häufigste Antwort. Nicht die differenzierteste. Nicht die, die verschiedene Perspektiven zeigt. Sondern die, die am meisten reproduziert wurde.
Das Problem: Ein gutes Expertenbuch zeigt nicht nur eine Perspektive. Es zeigt verschiedene Ansätze, es diskutiert Gegenmeinungen, es macht transparent, wo es Kontroversen gibt. Wenn du KI einfach übernimmst, produzierst du ein einseitiges Buch.
Gegenmaßnahme:
Du prüfst jeden Abschnitt darauf, ob du Gegenmeinungen fair darstellst. Du fragst dich: Gibt es andere Perspektiven auf dieses Thema? Gibt es Autor:innen, die das anders sehen? Gibt es Kontroversen, die ich erwähnen sollte?
Du nutzt diverse Quellen. Nicht nur die, die deine Meinung stützen, sondern auch die, die widersprechen. Du zeigst deinen Leser:innen: "Es gibt verschiedene Ansätze. Hier ist meiner, und hier ist, warum ich ihn für richtig halte. Aber hier sind auch andere Perspektiven."
Du lässt deine Texte von Menschen lesen, die andere Perspektiven haben. Du fragst Kolleg:innen, du fragst Testleser:innen: "Ist das einseitig? Fehlt hier eine wichtige Perspektive?" Und wenn ja, ergänzt du sie.
Risiko 3: Vertraulichkeit und Datenschutz – Wenn du zu viel preisgibst
Wenn du KI nutzt, gibst du ihr Informationen. Und diese Informationen können sensibel sein. Kundendaten, Geschäftsgeheimnisse, persönliche Details aus deiner Praxis.
Das Problem: Viele KI-Tools speichern die Daten, die du ihnen gibst. Sie nutzen sie, um ihre Modelle zu trainieren. Das bedeutet: Was du heute der KI gibst, kann morgen in den Antworten auftauchen, die sie anderen Nutzer:innen liefert.
Wenn du der KI echte Kundendaten gibst – Namen, Branchen, spezifische Details – riskierst du, dass diese Daten irgendwo anders wieder auftauchen. Das ist nicht nur ein Datenschutzproblem, das ist ein Vertrauensbruch gegenüber deinen Kund:innen.
Gegenmaßnahme:
Du anonymisierst alle Beispiele, bevor du sie der KI gibst. Du änderst Namen, du änderst Branchen, du änderst Details. Oder du baust Composites: Du kombinierst mehrere echte Fälle zu einem fiktiven Beispiel, das die Muster zeigt, ohne echte Personen erkennbar zu machen.
Du gibst der KI niemals echte Kundendaten. Niemals Namen, niemals E-Mail-Adressen, niemals spezifische Geschäftsdetails, die jemanden identifizieren könnten.
Du prüfst die Datenschutzrichtlinien des KI-Tools, das du nutzt. Du schaust, ob es eine Option gibt, deine Daten nicht für Training zu nutzen. Viele Tools bieten das an – du musst es nur aktivieren.
Und wenn du dir unsicher bist, ob ein Detail zu sensibel ist, lässt du es weg. Lieber ein Beispiel weniger als ein Datenschutzproblem.
Risiko 4: Urheberrecht und Plagiat – Wenn Quellen unklar sind
KI generiert Texte basierend auf Mustern aus ihren Trainingsdaten. Das bedeutet: Sie reproduziert manchmal Formulierungen, Satzstrukturen, sogar ganze Absätze, die sie in anderen Texten gesehen hat. Nicht absichtlich, aber als Nebeneffekt ihrer Funktionsweise.
Wenn du diese Texte übernimmst, ohne zu prüfen, ob sie original sind, riskierst du Plagiat. Vielleicht nicht bewusst, aber das Ergebnis ist dasselbe. Und wenn jemand das entdeckt, ist deine Glaubwürdigkeit zerstört.
Dazu kommt: Wenn du Bilder, Grafiken oder andere Medien nutzt, die die KI generiert hat oder die du aus dem Internet nimmst, musst du die Rechte klären. Nicht alles, was online ist, darfst du einfach nutzen.
Gegenmaßnahme:
Du nutzt Originalfälle aus deiner Praxis. Echte Beispiele, die du selbst erlebt hast. Echte Argumente, die du selbst entwickelt hast. Dann ist das Risiko von Plagiat minimal, weil du nicht reproduzierst, was andere geschrieben haben, sondern zeigst, was du selbst erfahren hast.
Du zitierst sauber. Wenn du eine Quelle nutzt, gibst du sie korrekt an. Mit Autor:in, Jahr, Titel, Fundstelle. Du nutzt einen einheitlichen Zitationsstil – APA, Harvard, Chicago, egal welchen – und du hältst dich konsequent daran.
Du prüfst verdächtige Formulierungen. Wenn dir ein Absatz, den die KI geliefert hat, zu glatt vorkommt, googelst du ein paar Sätze daraus. Wenn du Treffer findest, die exakt dieselbe Formulierung nutzen, änderst du den Absatz.
Du klärst Bildrechte. Wenn du Bilder nutzt, prüfst du, ob sie lizenzfrei sind oder ob du eine Lizenz brauchst. Du nutzt Plattformen wie Unsplash, Pexels oder Pixabay für lizenzfreie Bilder, oder du kaufst Lizenzen bei Stockfoto-Anbietern. Aber du nimmst niemals einfach ein Bild aus einer Google-Suche.
Risiko 5: Stimmenbruch – Wenn der Ton plötzlich wechselt
Wenn du KI für verschiedene Abschnitte nutzt, ohne klare Vorgaben zu geben, kann es passieren, dass dein Buch in verschiedenen Tönen klingt. Ein Kapitel klingt formal, das nächste locker. Ein Abschnitt nutzt Du-Ansprache, der nächste Sie. Ein Teil ist humorvoll, der nächste ernst.
Das nennt sich Stimmenbruch. Und deine Leser:innen merken das. Sie spüren, dass da keine einheitliche Person spricht, sondern dass verschiedene Texte zusammengeklebt wurden. Das zerstört die Kohärenz deines Buchs.
Gegenmaßnahme:
Du entwickelst einen Style Guide, bevor du anfängst zu schreiben. Du definierst: Wie klingt meine Stimme? Welche Ansprache nutze ich? Welche Satzlänge? Welchen Ton? Du schreibst das auf, und du gibst es der KI als Kontext, jedes Mal wenn du sie nutzt.
Du gibst der KI deine eigenen Textproben. Du sagst: "Analysiere, wie ich schreibe. Und wenn du meine Texte veredelst, behalte diesen Stil." Das hilft der KI, konsistenter zu arbeiten.
Du machst am Ende einen Tonal-Consistency-Pass. Du liest dein gesamtes Manuskript durch und prüfst: Klingt das durchgehend nach mir? Gibt es Stellen, wo der Ton wechselt? Und wenn ja, überarbeitest du sie, bis alles einheitlich klingt.
Minimaler, sicherer KI-Workflow – Deine Guardrails
Jetzt weißt du, welche Risiken lauern. Jetzt zeige ich dir, wie ein sicherer Workflow aussieht, der diese Risiken minimiert.
Phase 1: Konzept und Struktur
KI nutzen für: Brainstorming, Ideenclusterung, Strukturvarianten zeigen, Zielgruppenhypothesen formulieren.
KI nicht nutzen für: Strategische Positionierung, USP-Entwicklung, Entscheidung über Zielgruppe, Auswahl der finalen Struktur.
Deine Aufgabe: Du entscheidest, was wichtig ist. Du wählst aus den Optionen, die die KI zeigt. Du definierst deine Perspektive selbst.
Phase 2: Schreiben
KI nutzen für: Veredelung deiner Rohtexte, Transkripte lesbar machen, Formulierungen variieren, Redundanzen entfernen.
KI nicht nutzen für: Kapitel von Grund auf schreiben ohne deine Substanz, Beispiele erfinden, Argumente entwickeln, Perspektive formulieren.
Deine Aufgabe: Du lieferst die Substanz. Du schreibst Rohtexte, du nimmst Audios auf, du gibst Stichpunkte. Die KI macht nur lesbar, was schon da ist.
Dein Prompt: "Refine for clarity; keep author tone; remove filler; do not invent facts or sources."
Phase 3: Überarbeiten
KI nutzen für: Klarheit prüfen, Lesbarkeit verbessern, Redundanzen finden, Satzstruktur optimieren.
KI nicht nutzen für: Faktenprüfung, Quellenverifikation, Ethik-Check, Belegpflicht.
Deine Aufgabe: Du prüfst jeden Fakt, jede Quelle, jede Behauptung. Du stellst sicher, dass alles stimmt, dass alles belegt ist, dass alles ethisch okay ist.
Phase 4: Pre-Publish – Der Guardrails-Check
Bevor du dein Manuskript abgibst oder veröffentlichst, machst du einen finalen Check. Eine Checkliste, die sicherstellt, dass du alle Prinzipien eingehalten hast:
· Quellen-Check: Jede zentrale Behauptung hat eine Quelle. Jede Quelle ist verifiziert. Keine KI-generierten Quellen übernommen.
· Ton-Check: Das Buch klingt durchgehend nach dir. Keine Stilbrüche, keine Tonwechsel.
· Claims-Check: Keine überzogenen Versprechen. Keine Heilsversprechen. Klare Grenzen, was das Buch leistet.
· Konsistenz-Check: Begriffe werden einheitlich genutzt. Definitionen sind konsistent. Daten stimmen überein.
· Ethik-Check: Alle Beispiele sind anonymisiert oder genehmigt. Keine Persönlichkeitsrechtsverletzungen. Keine Datenschutzprobleme.
Wenn du bei einem dieser Punkte ein Problem findest, korrigierst du es. Bevor das Buch rausgeht.
Dein KI-Einsatzkodex – Die Zusammenfassung
Du hast jetzt alles, was du brauchst, um KI sinnvoll einzusetzen, ohne dein Buch zu gefährden.
Du weißt, wo die Grenze zwischen Unterstützung und Delegation verläuft. Du weißt, welche Fehlannahmen dich in die Irre führen. Du kennst die fünf Prinzipien, die dein Buch schützen. Du weißt, welche Risiken lauern und wie du sie vermeidest. Und du hast einen klaren Workflow, der sicherstellt, dass du die Kontrolle behältst.
Das ist dein KI-Einsatzkodex. Nicht als theoretisches Konzept, sondern als praktischer Rahmen, den du in jedem Kapitel, in jedem Abschnitt, in jedem Absatz anwendest.
KI kann dein Buch beschleunigen. Sie kann dir Arbeit abnehmen, die Zeit kostet, aber nicht den Kern deines Buchs berührt. Sie kann dir helfen, schneller zu einem fertigen Manuskript zu kommen, ohne dass die Qualität leidet.
Aber nur, wenn du die Kontrolle behältst. Nur, wenn du die Entscheidungen triffst. Nur, wenn du die Verantwortung übernimmst.
Wenn du das tust, ist KI ein mächtiges Werkzeug. Wenn du es nicht tust, zerstört sie dein Buch.
Die Wahl liegt bei dir.

